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Bloomsbury, London - 1815

Die Geschichte von Rachelle Ramsey und Evan Beauchamp nimmt ihren Anfang inmitten der ersten industriellen Revolution, als der Konflikt zwischen Großbritannien und Amerika sein langersehntes Ende fand und der Friede von Gent Gültigkeit erhielt.

Die kalten Wintermonate waren einem feuchten März gewichen, und dies war die erste wolkenlose Nacht nach einer ganzen Woche unaufhörlichen Regens. Die Frühlingslandschaft spiegelte sich in zahlreichen Pfützen und erstrahlte in einem hellen Lichtschein, der ihr etwas nahezu Unnatürliches verlieh. Alles war still, unbeweglich, und in der Ferne waren nur die eiligen Schritte eines Mannes zu hören, der über das mit Schlamm bedeckte Straßenpflaster hetzte. Er war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Die Kapuze, die seinen Kopf eigentlich fest umschloss, war durch die frenetischen Bewegungen nach hinten gefallen. Auf dem Gesicht trug er eine Silbermaske mit Einsätzen aus Koralle und Perlmutt, die unter dem Mondlicht schillerte.

Die Schotterstraße, welche er eingeschlagen hatte, schien nicht enden zu wollen, und doch war er sicher, den richtigen Weg genommen zu haben. Er hatte den Wald zu durchqueren und dann von dort aus eine Kutsche zu nehmen, die ihn nach Weymouth bringen würde. Nach Erreichen dieser Stadt musste er ein Schiff nehmen und fliehen, um Großbritannien zu verlassen und sich zu verstecken. So dachte er zumindest bis zu diesem Moment. Während er sich umsah um zu verstehen, was ihn so in Schrecken versetze, wurde er sich der bedrückenden Stille bewusst, die ihn umgab. Das einzige Geräusch wurde durch das Rascheln seines Mantels verursacht, der sich hinter ihm aufbauschte. 

Er lief weiter, bis sich vor ihm eine krumme und scheinbar verlassene Brücke auftat. Ohne seinen geschärften Sinnen Recht zu geben, die ihm zur Vorsicht rieten, beschleunigte er seine Schritte. Er hatte es eilig, London hinter sich zu lassen, mit seiner Vergangenheit abzuschließen und von vorn zu beginnen. Er musste die Frau vergessen, die ihn zu einem Schatten seiner selbst gemacht hatte, und die einzige Möglichkeit dazu war, von jenem Ort fortzugehen, welcher ihn auf unwiderrufliche Weise gezeichnet hatte. Bei diesem Gedanken rannte der Mann noch schneller. Seine Kontaktperson, der er meinte blind vertrauen zu können, erwartete ihn am Waldrand. In Eile überquerte er die Brücke und bemerkte die schwarz gekleidete Gestalt nicht, die sich in der Nähe des Baches versteckt hielt.

Der Fremde tauchte aus dem Dunkel auf. Auch er hatte das Gesicht verborgen und schoss, ohne zu zögern. Eine kleine runde Bleikugel streifte den Fliehenden an der Seite. Überrascht warf er sich zu Boden. Um sich zu verteidigen, versuchte der Mann nun ebenfalls, seine Waffe zu umfassen, aber die geheimnisvolle Gestalt, welche nur einen Schuss im Lauf hatte und nicht schnell genug nachladen konnte, näherte sich und griff ihn nun mit bloßen Händen an. Sie versetzte ihm einen zielsicheren Tritt, so dass er auf die Seite rollte. Weitere Schläge auf Rücken und Kopf sollten ihn am Aufstehen hindern, aber er war an derartige Kämpfe gewöhnt. So stützte er sich auf die Hände, wuchtete geschickt ein Bein rückwärts nach oben und traf den Gegner mitten ins Gesicht, so dass dieser ins Wanken geriet. Dann schwang er sich rasch auf die Füße und warf sich auf die Gestalt, um seinen Vorteil zu nutzen. Mit einem gut gezielten Schlag sorgte er dafür, dass der andere das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Beim Sturz fiel auch die Maske des geheimnisvollen Angreifers und gab den Blick auf jemanden frei, dem er diesen Mordversuch niemals zugetraut hätte.

"Ich habe dir vertraut", raunte er entsetzt und blickte ihm in die Augen.

"Du hast uns verraten, Evan", unterbrach ihn der andere. "Du wirst dieses Land nicht so einfach verlassen, zumindest nicht auf deinen eigenen Füßen."

"Ich nehme an, dass ich an der Lichtung keine Kutsche finden werde", bemerkte er mit dem Anflug eines bitteren Lächelns auf den Lippen.

"In der Tat", bestätigte der Angreifer mit einem Grinsen. "Du wirst hier sterben."

"Das werden wir erst noch sehen", erwiderte er, während er die Waffe anstarrte, die der andere umschlossen hielt. "Ich werde dich zuerst töten", sagte er und hob die Pistole, um zum Schuss anzusetzen.

"Deine Mutter war eine gute Frau", sagte sein Gegner nun, um Zeit zu gewinnen und seine Waffe laden zu können. "Sie wäre nicht glücklich zu erfahren, dass du auf eine Hexe hereingefallen bist und mit ihr ins Bett gehst."

Evan, außer sich über das soeben Gehörte, biss die Zähne zusammen, legte die Finger fest um den Griff der Pistole und reagierte sofort. Im selben Augenblick bewegte sein Angreifer sich auf ihn zu und feuerte ebenfalls eine Salve ab. Durch den gewaltsamen Aufprall wurden beide mit erschreckender Kraft nach hinten geworfen. Aber keiner von ihnen erhob sich wieder. Dieses unvorhergesehene Duell hatte weder Sieger noch Besiegte.
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Rachelle richtete gerade das Wohnzimmer her, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ein einzelnes Zeichen und zwei weitere schnell aufeinanderfolgende. Die Frau verharrte bewegungslos auf der Schwelle; unentschlossen, ob sie die Tür öffnen solle. Sie befand sich nunmehr in Sicherheit, jede Gefahr schien überwunden. Doch in dieser Nacht war sie allein, und wenn die um Einlass bittende Person böse Absichten hegte, hätte sie sich nicht zu wehren gewusst. Sie lehnte sich an den Türpfosten, und ohne zu öffnen fragte sie mit fester und entschlossener Stimme, wer sich auf der anderen Seite befände.

"Ich bin es", antwortete eine keuchende Stimme jenseits der dicken Holztür, "Evan Beauchamp."

Rachelle hielt den Atem an und verschränkte die Hände für einige Sekunden vor dem Schoß. Sie kannte diesen Mann und wusste, dass es keine gute Idee sein würde, ihn einzulassen. Er hatte sie verschont und ihr später das Leben gerettet. Dennoch war sie sich nicht vollkommen sicher, ihm vertrauen zu können. Vielleicht war er zurückgekehrt, um das fortzusetzen, was er Monate zuvor begonnen hatte. Völlig allein in ihrem großen Haus würde sie nichts tun können, um sich zu retten. Von diesem Gedanken erfasst erstarrte sie, wie versteinert auf der Stelle verharrend.

Inzwischen war die Stimme auf der anderen Seite zu einem schwachen Flüstern geworden. Rachelle legte das Ohr an die Tür, doch es war nichts außer undeutlichen Tönen zu hören, auf welche unmittelbar ein dumpfer Schlag zu vernehmen war. Etwas war gegen die Tür gefallen oder geworfen worden, und sie zuckte erschreckt zusammen. Sie begriff nicht was geschah, und weil sich keine Fenster in der Nähe befanden, konnte sie sich die Vorkommnisse nicht erklären. Trotz allem aber wollte sie nicht tatenlos bleiben. Sie musste der Sache irgendwie auf den Grund gehen.

"Mr. Beauchamp? ­", rief sie, während sie sich an die Tür lehnte, "Sind Sie noch da? Mr. Beauchamp? ­"

Da sie keine Antwort erhielt, nahm Rachelle allen Mut zusammen. Sie ignorierte den Kloß, den sie im Hals verspürte, und öffnete die Tür nur so weit, dass sie hinausblicken konnte. Das, was sie sah, ließ ihren Atem erneut stocken: Der Mann, der bei ihr angeklopft hatte, war auf der Schwelle zusammengebrochen, verletzt und bewusstlos.

"Evan, um Gottes Willen, was ist mit Ihnen? ", flüsterte sie und beugte sich über ihn. Sie schüttelte ihn sanft, um zu verstehen, was passiert war, aber der andere gab kein Lebenszeichen von sich und verblieb unbeweglich zu ihren Füßen. Nicht sicher, was zu tun sei, sah die Frau sich in der Hoffnung um, einen Passanten zu erblicken, welcher ihr behilflich sein könne. Zu dieser späten Stunde aber, noch dazu am Rande der Stadt, war kaum jemand unterwegs. So atmete sie tief durch, schob die Ärmel hoch und packte den Mann, um ihn mit eigenen Kräften in die Wohnung zu ziehen. Unter Mühen schaffte sie ihn bis zum entfachten Kamin, aber weil sie nicht in der Lage war, ihn hochzuheben und auf das mit Samt bezogene Sofa zu tragen, bereitete sie am Boden eine Lagerstätte.  Sie bedeckte ihn mit einem Wollschal, und nachdem sie eine Schüssel mit kaltem Wasser gefüllt hatte, wusch sie ihm das schlammverschmierte und schweißgebadete Gesicht. Schließlich zog sie ihm vorsichtig die Jacke aus und öffnete das blutgetränkte Hemd, um ihn verarzten zu können. Man hatte auf ihn geschossen, doch der Schuss hatte, wenn auch aus nächster Nähe abgegeben, keine lebenswichtigen Organe verletzt. Es würde reichen, die Wunde zu reinigen, zu versorgen und irgendwie zu nähen.

Mit zitternden Händen kam Rachelle mit all dem zurück, was zur Behandlung jenes Mannes notwendig war, der sie Monate zuvor Schmerzen ausgesetzt hatte, um sie dann unerwartet im letzten Moment zu retten. Sie kniete neben ihm nieder und verabreichte ihm Laudanum, so dass er nicht aufwachte. Dann entfernte sie die Rückstände des Schießpulvers und desinfizierte und nähte die Wunde. Sie wachte bis zum Morgengrauen; entschlossen, nicht einzuschlafen, um bei ihm zu sein, sobald er zu sich kam, aber die Müdigkeit war zu groß: Der Schlaf gewann die Oberhand über ihr Hartnäckigkeit. So nickte Rachelle auf dem Boden kauernd ein, wobei ihr Kopf auf den langen Beinen des Mannes ruhte und ihre Arme das Gesicht umschlossen.

Ein paar Stunden später, als die ersten Sonnenstrahlen durch den edlen karminroten Samt fielen, wachte Evan endlich auf. Langsam bewegte er den Kopf und drehte ihn zu beiden Seiten. Dabei versuchte er sich zu erinnern, wo er sich befand und was geschehen war. So traf ihn der einzige Lichtstrahl, der nicht durch die Vorhänge verborgen war, und legte sich direkt auf seine Augen. Der Kopfschmerz setzte unversehens ein und war so stark, dass er tausend Funken hinter seinen geschlossenen Lidern verspürte. Er gab einen protestierenden Laut von sich und setzte sich ruckartig auf. Da bemerkte er die Frau, welche zusammengerollt an seinem Krankenlager schlief. Sofort erkannte er Rachelle in der zarten, weiblichen Gestalt zu seinen Füßen und stellte nach einer eingehenden Betrachtung des Arms und Brustkorbs fest, dass er behandelt und gewaschen worden war. Eine Schale aus Hartzinn neben seinem behelfsmäßigen Lager, in der sich Rückstände eines Umschlags aus Aloe, Ringelblume und Odermennig befanden, bestätigte seinen Eindruck. In dem Glauben, sterben zu müssen, war er in der vergangenen Nacht zu ihr gekommen, um sie ein letztes Mal zu sehen. Ihr Bild sollte sich in seinem Geist und seiner Seele einprägen, während er die Augen endgültig schließen würde. Rachelle hatte ihn jedoch entgegen all seinen Erwartungen gerettet und gepflegt. Dieser Gedanke zog sein Herz zusammen wie ein unsichtbarer Knoten und der Wunsch, sie zu berühren, übermannte ihn. Er streckte eine Hand zum Kopf des Mädchens aus und strich ihr sanft über die weichen blonden Locken. Bei dieser Berührung bewegte sie sich, atmete tief ein und wachte nun ebenfalls auf. Evan zog die Hand zurück, fast als hätte er sich verbrannt, und die Frau erhob sich erschreckt.

"Euch weh zu tun lag mir fern", verteidigte er sich unverzüglich, "Ihr schlieft, und ich habe Euch wohl versehentlich berührt. Ich hatte nicht bemerkt, dass Ihr dort unten lagt...", log er und wandte den Blick leicht ab.

"Mr. Beauchamp, verzeiht mir, ich war eingenickt, während ich hätte wach bleiben und mich um Euch kümmern sollen", entschuldigte sie sich. Er war fassungslos.

"Rachelle, Ihr habt mich gepflegt, und das ist schon sehr viel", unterbrach Evan sie. "Ich habe Euch bereits zu viele Unannehmlichkeiten bereitet...", fügte er hinzu und versuchte, sich zu erheben.

"Ihr seid verletzt... Ihr könnt nicht gehen", antwortete Rachelle und legte ihre Hand auf die seine, um ihn zurückzuhalten.

Bei dieser Berührung schloss Evan leicht die Augen. Er hatte sich selbst versprochen, niemals wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen und hätte es auch nicht getan, wäre er nicht überzeugt gewesen, dem Untergang geweiht zu sein. Nun aber war er hier, ratlos, wie er sich aus der Bedrängnis befreien konnte. Ein weiteres Mal hatte er sich in die falsche Frau verliebt, die zu einem anderen Mann gehörte und seine Gefühle niemals erwidern würde. 

Er lächelte bitter in sich hinein: Bereits Jahre zuvor hatte er dies erlebt. Er war von einem Mädchen fasziniert, das jedoch seinem Bruder den Vorzug gegeben hatte. Aber damals war Evan jung und weitaus impulsiver, als er es heute war. Er hatte falsch und instinktiv reagiert. So hatte er Spannungen und Probleme geschaffen, die so weit reichten, dass er beide verließ und vom rechten Weg abkam. Um der Situation zu entfliehen und nicht nachdenken zu müssen, war er in schlechte Gesellschaft geraten: An Menschen, die seine gegenwärtige Verletzlichkeit ausgenutzt hatten und ihn auf einen seltsamen und gefährlichen Weg führten, den er trotz aller Bemühungen noch nicht hatte verlassen können. Wenn er ehrlich war, hatte es ihn bis vor ein paar Monaten nicht einmal interessiert, diesem geheimnisvollen Orden, der sich weiterhin der Hexenjagd widmete, den Rücken zu kehren. Dann aber war Rachelle gekommen, und alles änderte sich.

Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, war er wie von ihr betört. Sie war unbeschreiblich schön, jedoch hatte ihn nicht nur ihre Attraktivität berührt. Sie war eine mutige und starke Frau. Sie hatte dieses impulsive Auftreten, und ihre Handlungen waren von einem eigenen Sinn für Gerechtigkeit geprägt. Sie war stolz wie eine Löwin. Die Leute redeten viel, aber das interessierte sie nicht, denn sie war ihrem Mann treu ergeben und ging in der Führung ihres Ladens, einer geschätzten Handlung für Kräuter und Heilpflanzen, auf. Nach der Heirat, welche einige als eine Vernunftehe bezeichneten, war Rachelle Mitglied jener Londoner Mittelschicht geworden, die zwar weder ein herrschaftliches Haus noch eine Dienerschaft ihr Eigen nennen konnte, aber dennoch gut situiert und wohlhabend war. Ihre Tätigkeit beschränkte sich nicht auf aromatische Aufgussgetränke und den Verkauf von Kräutern. Sie verwendete ihre Heilpflanzen mit großer Kenntnis, mischte Elixiere, bereitete Arzneipflaster und sonstige Medikationen und behandelte die Menschen zeitweise auch mithilfe von Steinen und Kristallen. Viele wurden durch ihr ungewöhnliches kleines Geschäft angezogen, während andere mit dem Finger auf sie zeigten und sie gar als Hexe beschimpften.
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